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  Über das Buch:




  




  Könnte die Menschheit ihre bisherige Kulturgeschichte vom heutigen Stand ihrer Entwicklung noch einmal durchleben, würde sie es besser machen? Könnte sie Kriege, Epidemien und ähnliche Katastrophen vermeiden? Könnte sie in kürzerer Zeit zivilisierter, toleranter und fortschrittlicher werden, als sie das in tausenden von Jahren geschafft hat?




  Oder sollte man in diesem Fall, da die Menschheit von Außerirdischen entführt und auf einem kahlen Mond aus Gold festgehalten wird, nicht besser sagen: Wenn die Evolution der Kultur noch einmal durchlebt werden MÜSSTE, wäre dies ein erfreuliches Ereignis mit positivem Endergebnis? Oder würde die Menschheit denselben Krampf ihrer bisherigen Geschichte nur noch einmal fabrizieren?




  Aber dann sind da ja auch noch die Außerirdischen, die die Geschichte der Menschheit 2.0 auf bisher nicht dagewesene Weise beeinflussen. Durch ihre vorbildhafte Gesellschaftsführung, mit neuen Erkenntnissen über den Kosmos und seine Bewohner, und irgendwie auch aufgrund ihrer ausgeprägten Tollpatschigkeit.




  Natürlich stellen sich Fragen: Wird die Menschheit als Hauptgang eines intergalaktischen Barbecues ihr Ende finden? Oder vielleicht doch nur als Vorspeise? Warum wurden die Menschen nach Aussehen, Alter und Geschlecht sortiert, und in ihrem Gefängnis anschließend sich selbst überlassen? Dienen sie etwa nur dem außerirdischen Nachwuchs zur Belustigung, wie Tiere in einem Zoo? Oder verfolgen die Aliens noch andere Pläne? Gibt es eine Möglichkeit zu fliehen? Und wenn ja, dann wohin?




  Doch all diese Nichtigkeiten werden in den Schatten gestellt von der entscheidenden, der quälendsten aller Fragen: Wie zum Geier soll man sich auf einem kahlen Mond aus Gold die Zeit vertreiben?




  




  




  Kritikerstimmen:




  




  »Der fröhliche Wechsel zwischen vulgärer Wortwahl (bekackter Planet) und mittelalterlichem Sagenduktus ist erfrischend. Man merkt, dass der Erzähler live dabei ist in seiner Geschichte. Beinahe hat es mich auch angefangen zu blenden vor lauter Gold in meiner Fantasie. Es ist ein bisschen wie Comics lesen im Kopf, so eine Fusion aus Futurama und Abenteuerroman, mit einer Prise Moral gespickt und mit lustigen Schnipseln aus verschiedenen Romanen und Filmen, die man im Laufe der Zeit gesammelt hat, wie andere Leute das vielleicht mit Briefmarken tun.«




  





  Kapitel 1




  Menschliche Hybris




  




  Wir sind endlich fündig geworden. Außerirdische. Wir haben sie gefunden, oder besser: Sie haben uns gefunden. Nein, ich meine nicht die lachhaften Marsianer, jene degenerierten Mikroorganismen, halbverfroren, vom Intellekt eines durchschnittlich begabten Steines, die bei ihrer Entdeckung damals - war es 2018? - so groß für Furore sorgten. Ich rede von richtigem außerirdischem Leben, jener Art von Leben, das frisst um nicht gefressen zu werden. Ich rede von den Gorks.




  Rückwirkend ist schwer zu bestimmen, wessen hirnverbrannte Idee es gewesen ist, den Kosmos mit Nachrichten von unserer Existenz zu überschwemmen. Voyager One mit seinem Willkommensgruß in allen Weltsprachen, dazu eine genaue Karte wie und wo wir zu finden wären. Dann diese goldene LP mit Musikgiganten der 70er Jahre an Bord einer weiteren vertrottelten Weltraummission. Und schließlich all die Funksignale mit denen wir unüberhörbar laut, jahrzehntelang in die Weiten des Kosmos hinaus brüllten: »Hallo, ist da jemand?«




  Ein Steinzeitaffe ist nicht so dumm, sich im Finster der Nacht derart bemerkbar zu machen. Wer weiß, was da im Dunkel lauert? Aber der Mensch, seines Zeichens intelligent und eingebildet, denkt sich überhaupt nichts dabei. Man kann es durchaus Ironie nennen und vielleicht sogar Hybris: Selbstüberschätzung der eigenen Fähigkeiten.




  Was hatten wir eigentlich erwartet? Besuch einer intelligenten Rasse von fremdem Stern, die, überglücklich plötzlich nicht mehr allein im Universum zu sein, uns willig in die Geheimnisse ihrer weit überlegenen Technologie einweihen würden!? Uns weit überlegen, das mussten sie schließlich sein, welche da Wege gefunden hatten, die unvorstellbar großen Distanzen des Alls zu überwinden. Doch wer überlegen ist... Die Europäer waren auch nicht gerade zimperlich als sie unverhofft auf die Indianer stießen. Die gesamte Menschheitsgeschichte UND die Evolution sind Beweis dafür, beweisen mit einer endlosen Reihe blutiger Belege, dass es nur einen Grundsatz des Lebens gibt: Wo es kann, bemächtigt ein Stärkerer sich des Schwächeren. Dass ausgerechnet das Zeitalter der Wissenschaft, welches all diese Grundsätze überhaupt erst entdeckt hat, darauf vergessen konnte, ist jedoch mehr noch als Hybris. Das ist Idiotie!




  »Willkommen Gorks!« Ein letzter rasender Absatz an Tageszeitungen und das war's. Aus und vorbei, zumindest aus heutiger Sicht. Vier Tage ist es her, seit die Deportation begann. Soeben passieren wir Neptun, den letzten Außenposten unseres Sonnensystems. Von hier an kann man es wahrlich als »Fernreise« bezeichnen.




  




  Kapitel 2




  Ankunft auf fremdem Gestirn




   




  Gork. Was für eine Müllkippe! Nichts als Gold, Gold und nochmals Gold. Hin und wieder mit etwas Silber durchzogen, Platin und Diamanten, aber hauptsächlich doch bloß Gold. Natürlich waren wir alle sehr überrascht bei unserer Ankunft. Straßen aus Gold, gespickt mit Edelsteinen! Es musste das Paradies sein, von dem in der Bibel die Rede war. Auch wenn diese verschwieg, dass selbst die Häuser aus Gold sind, die Tische und Stühle und bedauerlicherweise auch die Betten. Spätestens nach der ersten Nacht war klar, dass wir den Wert dieses Edelmetalls auf Erden maßlos überschätzt haben. Und nach mittlerweile drei Wochen sind auch die letzten Zweifel ausgeräumt, dass dieses Scheißgelb keinen, und damit meine ich absolut keinen, praktischen Nutzen hat, der über die zivilisatorischen Bedürfnisse einer Stubenfliege hinausgeht. »Scheißgelb« so nennen wir es mittlerweile in unserem Quartier, was natürlich ironisch gemeint ist, da der Tag nicht mehr fern sein kann, an dem wir allesamt Gold zu scheißen beginnen.




  Anfangs hatte ich mir ja nichts sehnlicher gewünscht, als eine richtige Matratze. Aber mittlerweile würde ich den ganzen bekackten Planeten mit Freuden gegen einen Haufen Dreck eintauschen. Nicht nur, weil sich auf diesem besser schläft, man darauf Kartoffeln anbauen kann und sich nicht dauernd blaue Flecken holt; der Dreck wäre schön warm bei Sonnenschein und keineswegs so gottverdammt heiß und glänzend wie das Gold, das uns hier die Augen ausbrennt.




  Kein Wunder, dass die Gorks selbst nicht auf diesem Planeten leben. Dies ist allein das Privatvergnügen der Menschheit - oder sollte ich Privatgefängnis sagen?! Außerdem sage ich »Planet«, aber eigentlich ist Gork, beziehungsweise »Gork 1«, ein Mond im Orbit von »Gork 0«. Soviel ich weiß, gibt es noch zwei weitere Monde, Gork 2 und 3, von denen einer im Rhythmus einiger Tage so dicht an uns vorbeizieht, dass wir die Siedlungen der Bewohner auf seiner Oberfläche sehen können. An diesen Tagen geht es hier richtig rund. Zu abertausenden gondeln die Gorks in ihren Raumfahrzeugen über unsere Köpfe hinweg, blicken neugierig über den Rand der lässig offenen Verdecke und werfen allerhand seltsame Dinge zu uns herab, die möglicherweise essbar, vielleicht aber auch tödlich sind. In solchen Dingen hält sich meine Neugier in Grenzen.




  Ich denke, wir befinden uns in einer Art Zoo. Wahrscheinlich aus diesem Grund wurden wir auch bei unserer Ankunft sortiert: Nach Geschlecht und Größe, nach Haar-, Haut- und Augenfarbe. In meinem Quartier befinden sich schätzungsweise einige hundert weißhäutige, blauäugige, braunhaarige Männer von mittlerer Größe, die sich allesamt so ähnlich sehen, dass ich mir die einzelnen Namen nur mit Mühe zu merken vermag. In den Quartieren nebenan, die wir aufgrund der Mauer zwar nicht sehen, aber anhand der Geräusche doch einigermaßen unterscheiden können, befinden sich Chinesen und Afrikaner und wahrscheinlich Araber. Ich frage mich, in welcher Art von Gebäude sie untergebracht sind, sofern wir in unserem Quartier allesamt im Weißen Haus leben, beziehungsweise in mehreren Weißen Häusern, die natürlich nicht weiß, sondern von scheißgelber Farbe sind, und sich nur der Form nach als detailgetreue Kopien des amerikanischen Präsidentensitzes ausweisen.




  Die Gorks haben offenbar unseren Planeten doch einigermaßen studiert, und die entsprechenden architektonischen Errungenschaften gleich mitexportiert. Höchstwahrscheinlich zur größeren Freude der Zoobesucher.




  So lässt sich in der Ferne oberhalb der Mauerkante beispielsweise die Spitze des Eiffelturms erkennen - ein schlechtes Los für eine Unterkunft, das die Franzosen bestimmt wünschen lässt, sich ein anderes Monumentalcharakteristikum erwählt zu haben. Denn als Behausung eignet sich das Drahtgestell in keinster Weise. Zwar regnet es hier niemals, doch der kalte Wind ist Grund genug, Nacht für Nacht die Flüche auf Gustave Eiffel niedergehen zu lassen.




  Des Weiteren lassen sich von hier aus auch mehrere Kirchtürme erkennen, sowie die Spitze dessen, was ich für die Cheops-Pyramide halte (wobei einige Klugscheißer der Meinung sind, es handle sich viel eher um die Chephren-Pyramide).




  Dass die Gorks all die Errungenschaften der gesamten Menschheitsgeschichte innerhalb weniger Stunden - und noch dazu komplett aus Gold - zu errichten vermochten, macht deutlich wo in der Hierarchie intelligenten Lebens wir uns ihnen gegenüber einzuordnen haben. Es klingt unglaubhaft, doch habe ich es mit eigenen Augen gesehen: Am Tag unserer Ankunft befand sich hier nichts außer einer scheißgelben, flachen Wüste.




   




  Durch das Fenster unseres Transportschiffes beobachte ich, wie die ersten Menschen den Mond Gork 1 betreten. Sie fallen augenblicklich um, winden sich zuckend am Boden, und greifen sich auf theatralische Weise an die Gurgel. Es wäre eine schauspielerische Meisterleistung gewesen, der Kollektivoscar hätte eingeführt und den Darstellern dieser Simultanperformance augenblicklich überreicht werden müssen - wenn diese nicht wirklich und wahrhaftig erstickt wären. Daraufhin kommt es unter den anwesenden Gorks zu einem Tumult, denn ebenso wie ich sind sie von der brillanten Vorführung absolut überzeugt. Erst versuchen sie, die leblosen Körper aufzurichten, dann geben sie ihnen leichte Ohrfeigen auf die Wangen und zuletzt piksen sie sie mit ihren Fußkrallen. Nachdem alles nichts hilft, scheint ihnen jedoch ein Licht aufzugehen, und nach einigem heftigen Gestikulieren (Gorks lieben die übertriebene Gebärdensprache) scheint ein Plan gefasst. Alles marschiert in unterschiedliche Richtungen davon und für die nächsten Stunden passiert einmal gar nichts.




  Ich wusste damals nicht, dass es die letzte Gelegenheit sein würde, die wunderbare Weichheit eines Aluminiumbettes zu genießen, und so konzentrierte ich mich stattdessen auf die zunehmend blauer werdende Farbe des Himmels, der Anfangs noch in einem satten Pink erstrahlte. Offenbar schufen die Gorks eine Atmosphäre, die uns zu Atmen erlauben würde. Und richtig: Als die Klappe der nächsten Frachtkammer sich öffnete, gab es keine dramatischen Todesdarbietungen. Dafür balgten sich die aussteigenden Menschen um die am Boden verstreut liegenden Goldsteinchen, was in Anbetracht der schieren Menge des Edelmetalls geradezu komödiantisch wirkte.




  Nachdem mit der neuen Atmosphäre soweit alles in Ordnung zu sein schien, öffneten sich nun auch alle anderen Frachtkammern des riesigen Raumschiffes und die Menschheit betrat den Boden ihrer neuen Heimat.




  Nun begann das Sortieren, zu welchem Zweck erstmals die gigantischen Baumaschinen der Gorks zum Einsatz kamen. Die riesigen Kuben platzierten sich auf freiem Feld, ein lautes Rumoren folgte, auf das eine umso deutlichere Stille eintrat. Kurze Zeit später bewegten die Kuben sich je an eine neue freie Stelle und wir sahen was geschehen war: Offenbar hatten sie das Edelmetall unter sich zum Schmelzen gebracht und in flüssigem Zustand in die unsichtbaren Gänge in ihrem Inneren geleitet, wo es erstarrte. Denn nachdem sie abgezogen waren, befanden sich auf der eben noch flachen Erde hohe Mauern, die zu drei Seiten umgrenzt und auf der uns zugewandten Seite offen standen. In diese »Gatter« trieb man uns nun hinein. Weiße zu Weißen, Schwarze zu Schwarzen, Gelbe zu Gelben, Rote zu Roten. Im Hintergrund hörten wir derweil die Baumaschinen ihr Werk fortsetzen.




  Nachdem diese grobe Auslese nach Hautfarbe vollzogen war, trieb man uns zu den nächsten Gattern weiter, die in etwa nur noch halb so groß, dafür vielzähliger waren als die ersten. Hier trennte man uns nach Haarfarbe, sodann nach Augenfarbe und noch ein Gatter weiter nach Körpergröße. Zuletzt geschah die Trennung nach Geschlechtern, sofern diese nicht zwangsläufig bereits mit der Körpergröße einhergegangen war. Das war ein Spaß! Die Gorks hatten offensichtlich Mühe, unsere Männer von den Frauen zu unterscheiden und so kam es zu nicht wenig Verwirrung. Manche Frau, die sich inmitten eines Pulks von Männern wiederfand, begehrte - einem natürlichen Instinkt folgend - lauthals um Versetzung zu ihresgleichen, während wiederum Männer, die sich zuerst noch glücklich geschätzt hatten, versehentlich im Frauensektor gelandet zu sein, diesen alsbald freiwillig flüchteten, nachdem sie dort augenblicklich zum Objekt heftiger Besitzansprüche deklariert wurden. Zuletzt war jedoch jeder an seinem Platz und wir wurden mittels kleiner Frachtschiffe in die Quartiere geführt.




  Zugegeben, die Erwartungen waren größer als gerechtfertigt, und auch das erste Erstaunen über die vollkommen aus Gold, in der Zwischenzeit von den Baumaschinen fertig gestellten Wohngebäude, darf mittlerweile als zuhöchst übertrieben revidiert werden.




  Die Gorks hatten uns kaum in der Mitte des uns zugeteilten Quartiers abgeladen, als das anfängliche Staunen einer mehr praktischen Herangehensweise wich, und in ein derbes Gerangel um die besten Schlafplätze ausartete. Natürlich wollte ein jeder im Oval Office, dem Büro des amerikanischen Präsidenten, schlafen!




  Ich für meinen Teil residiere in einer Besenkammer nahe des Hauptportals unterhalb der großen Treppe, in der sich absurderweise ebenfalls zwei Betten befinden. Einen Zimmergenossen habe ich in diesem Loch keinen, obwohl dies während des Tages der wahrscheinlich kühlste Ort des gesamten Quartiers ist. Und während sie sich im Oval Office zu zehnt gegenseitig am Schnarchen hindern, habe ich hier meine Ruhe.




   




  Kapitel 3




  Vom Leben in den Quartieren




   




  Das Leben in den Quartieren ist bemerkenswert ereignislos. Zumindest in unserem, welches sich mittlerweile den liebevollen Beinamen »Scheißhaus-Quartier« zugezogen hat. Auch wenn dieser Name eine zufällige Kreation in Bezug auf die scheißgelbe Farbe der Weißen Häuser war, so bringt er die hiesige Lebensqualität doch auf verblüffend exakte Weise zum Ausdruck. Es gibt einfach nix zu tun.




  Den Tagesrhythmus bestimmt die Sonne, mit deren Aufgang man zwangsläufig zum Aufstehen gezwungen ist, so man sich nicht ernsthafte Brandverletzungen zuziehen möchte. Das Bett beginnt förmlich zu glühen; aber es ist ja auch nicht so, als wollte man auf dieser harten Unterlage möglichst lange liegen.




  Wir Männer finden uns sodann zu einer ersten Mahlzeit zusammen, die uns in Form komprimierter Pillen verabreicht wird, und leider nur einige Sekunden des langen Tages in Anspruch nimmt. Dieselben Pillen gibt es auch zum Abendessen und sie scheinen durchaus von gewissenhaften Ernährungswissenschaftlern komponiert worden zu sein, denn bislang verspürte ich weder Hunger, noch konnte ich irgendwelche Mangelerscheinungen feststellen. Mit der täglichen Pillenration liefert das Serviceraumschiff auch Wasser. Vor den Freitreppen der einzelnen Häuser werden jeden Morgen große Aluminiumkanister mit frischem Wasser deponiert. Leider haben wir keine Becher, und so ist jeder Schluck mit einem kleinen Spaziergang und manchmal auch mit Wartezeit verbunden.




  Neben Verpflegung sorgt das Serviceraumschiff auch für Hygiene. Jeden zweiten Tag positioniert es sich für eine halbe Stunde über dem Scheißhausquartier und sprüht riesige Wasserfontänen aus, unter denen wir uns - sehr zur Belustigung der gorkischen Besucher - waschen. Der Boden ist zu heiß, um sich bei diesen Gelegenheiten die Schuhe auszuziehen, aber der Einfachheit oder der Scham wegen, vollziehen wir die Waschungen ohnehin stets in voller Bekleidung. Was diese anbelangt, so trage ich noch immer dasselbe karierte Hemd, mit dem ich damals aus der Schottenfeldgasse ins Raumschiff gebeamt wurde. Dazu eine blaue Jeans, ein Paar verschiedenfarbiger Socken (an diesem Tag liefen gleich mehrere Dinge schief), meine Unterhose und eine Baseballmütze, die zwar bescheuert aussieht aber unter den hiesigen Bedingungen mein wertvollstes Bekleidungsstück darstellt.




  Zum fraglichen Moment hatte ich außerdem in den Taschen: Meinen Wohnungsschlüssel, ein Handy und €17,5 in zwei Scheinen und drei Münzen. Nicht, dass ich mir von dem Geld noch irgendetwas kaufen könnte. Die Metallmünzen sind angesichts des uns umgebenden Goldvorrats nicht mehr als ein lächerliches Erinnerungsstück, und nur die Papierscheine besitzen eine gewisse Brauchbarkeit, wenn ich mir mal die Nase putzen muss. Dem Handy ist inzwischen die Batterie ausgegangen, aber es ist ohnehin fraglich ob ich hier Netzempfang hätte. Und wenn, so möchte ich mir nicht einmal ausmalen müssen, wie viel ein Telefonat aus einem fremden Sonnensystem kostet.




  Wirklich brauchbar ist im Moment lediglich meine Uhr, anhand derer ich mittlerweile eruieren konnte, dass ein voller Tag hier 17h und 24min dauert, wobei in dieser Zeit nur etwa fünf Stunden lang die Sonne scheint. Dafür ist die Dämmerung bemerkenswert lang, was wahrscheinlich daran liegt, dass sich unser Mond Gork 1 die meiste Zeit im Schatten des Planeten Gork 0 befindet. Ob diese Annahme tatsächlich astrophysikalisch Sinn macht, ist jedoch eine Frage deren Beantwortung meine intellektuellen Fähigkeiten übersteigt. Hätte ich einen Stift, könnte ich diesbezüglich zwar einige Berechnungen anstellen, doch möchte ich meine kostbaren Taschentücher nicht auf diese Weise verschwenden.




  Dass die Sonne sich nur die kürzeste Zeit des Tages blicken lässt, ist insofern gutzuheißen, da sich die hier versammelte Menschheit ansonsten längst in ein intergalaktisches Barbecue verwandelt hätte. Sobald jedoch die Nacht hereinbricht, sinken die Temperaturen auf Kühlschrankniveau, sodass man in einem fort in der Frage hin und her gerissen ist, ob man die Sonne nun verfluchen oder sie sich herbeiwünschen soll.




  Derartigen Betrachtungen widme ich die meiste Zeit des Tages, denn außer dem zweitägigen Duschen und dem Pillenschlucken gibt es, wie gesagt, überhaupt nichts zu tun. Vom gelegentlichen Naseputzen einmal abgesehen.




   




  Kapitel 4




  Erste politische Ambitionen




   




  Ich glaube, es geschah mehr aus dem Wunsch nach Abwechslung heraus, denn aus tatsächlicher Notwendigkeit, dass für den heutigen Tag eine große Versammlung einberufen wurde. Es war die zweite ihrer Art, wenn sie auch nicht so katastrophal endete wie die erste. Diese ereignete sich bereits am zweiten Tag nach unserer Ankunft, als plötzlich die Meinung laut wurde, man müsse eine Art politisches System schaffen, gewählte Vertreter, die im Falle des Falles als Fürsprecher die Kommunikation mit den Gorks übernehmen sollten. Das Ganze endete in einer wüsten Schlägerei, die zu genau so wenig führte wie die stundenlangen Debatten, welche ihr vorausgegangen waren. Es wäre aber auch ein sinnloses Unterfangen gewesen, wie mittlerweile klar ist. Die Gorks haben kein Interesse daran, uns irgendwelche Vertreter zu schicken, und eine Verwaltung des Quartiers ist in Anbetracht der simplen, aber effektiven Versorgungsstruktur völlig überflüssig.




  Ein Mann namens Peters ließ dennoch nicht locker und mühte sich in den Wochen nach der ersten, gescheiterten Versammlung sehr, eine weitere Zusammenkunft zu organisieren. Dabei ging er recht geschickt vor, indem er zuerst jedes der Häuser einzeln dazu aufforderte, sich vorab eine Handvoll Vertreter selbst zu wählen. Das war keine leichte Arbeit! Die Moral war im Keller und die Motivation sowieso. Jeden Tag sahen wir Peters auf den Beinen, wie er unentwegt von einem Haus zum nächsten lief, und deren Bewohner mit langen Reden zur Wahl eines Ausschusses zu bewegen versuchte. Dabei verwendete er gerne das Wörtchen WENN, gefolgt von einem wild spekulierenden Konjunktiv. Das klang in etwa so: »Wenn die Gorks eines Tages das Interesse an unserer Begaffung verlieren - denn unweigerlich wird der Reiz des Neuen und Unbekannten uns nicht auf ewig anhaften -, dann könnten sie ein Interesse an unseren inneren Qualitäten entwickeln.«




  - »Sie werden uns aufschlitzen und unsere Eingeweide studieren!« warf ein Scherzbold dazwischen und allgemeines Gelächter folgte.




  »Unser Wissen, unsere Kultur, unsere Geschichte«, fuhr Peters unbeirrt fort. »Unsere Philosophie, unsere Sprache und Religion könnten ihre Aufmerksamkeit erregen. Wenn es soweit ist, dann werden sie kommen. Und wir werden ihnen zeigen, dass wir nicht bloß wilde Tiere in einem Zoo sind, indem wir ihnen in zivilisierter Ordnung jene gewählten Vertreter entgegensenden, von denen sie über diese Dinge Informationen erhalten können. Wenn es auch ein weiter Weg ist, so glaube ich fest, dass wir die Gorks eines Tages vom Konzept der Menschlichkeit und von der Gleichheit aller Wesen zu überzeugen vermöchten, auf dass sie uns wieder auf die Erde zurücksenden.«




  Ich bin der Meinung, letztlich geschah es mehr aus Mitleid diesem Mann gegenüber, denn aus wahrhafter Überzeugung, dass schließlich ein Haus nach dem andern dazu überging, sich seine Vertreter zu wählen. Nur eines, das etwas abseits gelegene Haus, das an die Mauer der Araber angrenzt, verweigerte sich. Eines Tages kam Peters mit einem blauen Auge von dort zurück, und damit war die Sache für ihn erledigt.




  So nahmen an der heutigen Versammlung auch nur zwölf der insgesamt dreizehn Häuser teil. Peters eröffnete mit einer kurzen Rede, in der er die Statuten der Zusammenkunft bekannt gab. Es sollten aus Gründen der Chaosvermeidung nur die gewählten Vertreter das Recht haben, in der Versammlung das Wort zu ergreifen - wer Vorschläge zur Abstimmung einbringen möchte, der sollte diese vorab einem der Gewählten seines Hauses mitteilen, welcher, als Sprachorgan des Volkes, verpflichtet war, diese der Versammlung vorzutragen, ob er selbst davon überzeugt wäre oder nicht. Weiters seien Abstimmungen der Versammlung per Handzeichen durchzuführen, wobei eine ungefähre Mehrheit zur Annahme eines Beschlusses genügen müsse. Ob diese Statuten von der Versammlung angenommen würden?




  An dieser Stelle hob Peters die Hand und es dauerte eine peinlich lange Sekunde bis andere seinem Beispiel folgten. Er stand in der Mitte der Menschenmenge, um ihn legte sich kreisförmig der Ring der knapp fünfzig gewählten Vertreter, und der Pöbel stand dahinter. Einer nach dem andern hob zögerlich die Hand, bis Peters - sichtlich erleichtert - verkündete: »Einstimmig angenommen.« Die Hände senkten sich. »Ich gebe das Wort nun an die gewählten Vertreter«, fuhr Peters fort. »Gibt es Vorschläge zur Verbesserung unserer derzeitigen Situation, gibt es Missstände die behoben werden müssen oder ähnliches, so sollen diese nun genannt werden.«




  Peters setzte sich. Alles schwieg. Die gewählten Vertreter machten keine Anstalten, mittels ihres politischen Amtes zu tatkräftigen Veränderungen zu schreiten. Während die Minuten verstrichen erwachte ein erst leises, dann immer lauteres Gemurmel in den Reihen der Umstehenden. Peters erhob sich wieder und hob beschwichtigend die Hände. »Hat vielleicht jemand der Umstehenden ein Anliegen, das er vorbringen möchte?« Ein erstaunter Ruf ging durch die Menge.




  »Ich weiß«, beeilte sich Peters zu sagen, »dass dies konträr zu den soeben beschlossenen Versammlungsstatuten ist. Doch soll für heute eine Ausnahme-Redegenehmigung für nicht gewählte Versammlungsteilhaber erlassen werden, zumal vorab ja auch nicht bekannt gewesen ist, dass etwaige Vorschläge zur Einbringung in die Versammlung den Vertretern des eigenen Hauses hätten mitgeteilt werden müssen.« Erstaunlicherweise brachte Peters diesen komplizierten Satz mühelos und ohne zu Stottern hervor, und ich begann mich zu fragen, welchen Beruf er auf Erden wohl ausgeübt hatte. Vielleicht Rechtsanwalt?




  Über diesen Vorschlag, einer einstweiligen Redeerlaubnis für nicht gewählte Versammlungsteilnehmer, wurde nicht mehr abgestimmt. Es war nur zu offensichtlich - sofern man Peters letzten Satz überhaupt verstanden hatte -, wie das demokratische System, Minuten nach seiner Gründung, bereits diktatorische Züge annahm.




  Von den zum Sprechen aufgeforderten Männern hob schließlich einer die Hand. Er stand direkt neben mir, war braunhaarig, blauäugig, von weißer Hautfarbe und mittlerer Statur. Und weil er insofern nicht anders aussah als alle anderen, möchte ich betonen, dass er ein rotes T-Shirt trug. »Ich wüsste gerne«, sprach er mit fester, lauter Stimme, »wie viele Tage wir bereits hier auf diesem Gestirn sind, und ob sich eine Art Kalendersystem einführen lassen könnte, das über diese Frage Buch führt?«




  - »24 Tage«, flüsterte ich ihm zu und tippte zum Beweis auf meine Uhr.




  »Erden- oder Gorktage?«




  - »Erdentage. Das sind 33 Gorktage.«




  Der Mann nickte, während Peters für alle laut hörbar in etwa dasselbe sagte wie ich, und sodann zum Kern der Frage überging, wie man, mit Fortschreiten der Zeit, den Überblick über die sich rasch akkumulierenden Tage behalten könne. Der simpelste Lösungsweg erwies sich als Sackgasse, da entweder wirklich niemand Stift und Papier dabeihatte, oder aber - worüber eigentlich nicht spekuliert werden müsste, weil es sowieso klar ist - diese nicht der Allgemeinheit zur Verfügung stellen wollte. Ich selbst fühlte mich übrigens nicht angesprochen, hätte man auf meinen zwei kleinen Geldscheinchen höchstens ein oder zwei Jahre lang Buch führen können. Ganz abgesehen davon, dass ich den Ausbruch einer Epidemie verhindern wollte, welche mit der unkontrollierten Verbreitung meiner Schleimhautbakterien unweigerlich hätte einhergehen müssen.




  Auch die zweite naheliegende Methode konnte nicht umgesetzt werden: Es war dies der Vorschlag, in klassischer Häftlingsmanier für jeden vergangenen Tag einen Strich in die Wand zu kratzen. Aber es konnte sich niemand finden, der die mühselige Arbeit, mit unzureichendem Werkzeug die Goldwände zu bearbeiten, auf sich nehmen wollte, und auch Peters selbst war sich sichtlich zu schade dafür. Schließlich konnte er auch nicht alles machen.




  Man einigte sich endlich darauf, eine Zählung der Männer zu veranstalten: Mit jedem neuen Tag würde ein weiterer Quartiersbewohner eine fortlaufende Nummer erhalten. Wenn sich ein jeder die eigene Nummer merkte, ja darüber hinaus auch nur noch mit seiner Nummer angesprochen wurde, so gäbe es keine Verwirrung über die Zahl der bereits vergangenen Tage. Zuletzt würde man mit dieser Methode zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, denn am Ende wäre auch die Bevölkerung des gesamten Quartiers gezählt, und man wäre um eine weitere statistische Tatsache reicher geworden.




  Man beschloss, die Zählung nach Gorktagen vorzunehmen. Doch um der Heimat nicht ganz verlustig zu gehen, sollte alle 42 Tage ein Feiertag begangen werden, da - es war schnell berechnet - 42 Gorktage in etwa einem Erdenmonat entsprachen. An diesem Feiertag sollte je die Versammlung tagen, und um dem Ganzen, trotz Ermangelung von Wein und Weib, die Unmöglichkeit eines feierlichen Momentes zu verleihen, sollte am Vortag gefastet und am Abend des besagten Tages die angesparten vier Pillen auf einen Satz gegessen werden.




  Während aus den vielzähligen Vorschlägen der unterschiedlichen Redner sich nach und nach diese Beschlüsse herauskristallisierten, machte sich eine immer übermütigere Stimmung breit. Die versammelten Männer erkannten, dass sie im Begriff standen, sich ihre Welt neu zu erfinden, und verfielen in einen recht schaffungsfreudigen Zustand. Immer kühner wurden die Vorschläge, und der gewaltigste Umsturz der alten Ordnung, welchen die Versammlung an diesem Tag absegnete, war jener, dass ein Jahr nicht mehr 365, sondern genau so viele Tage wie Quartiersbewohner haben sollte.




  »Und was wenn einer stirbt?!« höhnte ein Zwischenrufer.




  »Dann läuft die Zeit eben schneller«, entgegnete Peters unbeeindruckt und das allgemeine Gelächter gab ihm Bestätigung.




  Zuletzt wurden an den gewählten Vertretern die bereits verflossenen Tage abgezählt. Die ersten 33 erhielten je eine Nummer und Peters war selbstverständlich die Nummer 1.




  In frohgemuter Stimmung ging die Versammlung auseinander, und man muss tatsächlich ein lobendes Wort für Peters aussprechen: Dafür, dass heute zum ersten Mal so etwas wie Hoffnung oder Sinn unseres hiesigen Daseins in der Luft liegt. Selbst wenn die eigenmächtig ergriffenen Rechte zu radikaler Selbstbestimmung in erster Linie dazu verwendet wurden, das namenstragende Subjekt zur bloßen Nummer zu degradieren, und damit unserem Aufenthalt auf Gork 1 mehr denn je den Charakter einer Strafkolonie zu verpassen.




   




  Kapitel 5




  Tatendrang




   




  In den Tagen nach der Versammlung wird eine deutliche Spannung spürbar. Verschwunden ist die unmotivierte Atmosphäre des zukunftslosen in-den-Tag-Hineinlebens. Durch den nebelhaften Schleier der ungewissen Zukunft wird plötzlich Klarheit sichtbar. Gedanken kristallisieren sich in dem leeren Nichts, und förmlich kann man die Elektrizität der Gehirne knistern hören, die angestrengt über mögliche Verbesserungen und zu setzende Taten nachdenken.
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